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PRIVATE REVOLUTIONS

Vier junge Ägypterinnen kämpfen um die Verbesserung ihrer Welt:
Amani engagiert sich mit ihrer Radiostation und ihrem Verlag für mehr Frauenrechte und stößt 
als unverheiratete Business-Frau alle vor den Kopf. Fatema versucht ihre politische Karriere bei 
den Muslimbrüdern mit ihren Verpflichtungen als Mutter zu vereinbaren. Die Nubierin May kün-
digt ihren Job als Bankerin, um ein Entwicklungsprojekt im konservativen Süden Ägyptens auf-
zubauen. Sharbat widersetzt sich ihrem Mann sowie ihrem sozialen Umfeld und riskiert alles, in-
dem sie mit ihren Kindern gegen das Regime demonstriert.
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DIE PROTAGONISTINNEN

Fatema Abouzeid ist als Mitbegründerin der politischen Partei der Muslim-
brüder stets im Dauereinsatz: Sie hält Schulungen, reist immer wieder ins
Ausland und organisierte mit ihrem Team den Präsidentschafts-Wahl-
kampf für Mursi. Gleichzeitig hat sie als Mutter von drei kleinen Söhnen 
alle familiären Verpflichtungen zu erfüllen. Ihr Tagesablauf ist genau struk-
turiert.

»Als ich in der Reihe stand, war ich überglücklich. Zum ersten Mal beim Wählen hatte ich das 
Gefühl, dass ich etwas ändern kann. Als ich meine Stimme abgab, schlug mein Herz schneller. Es 
war Zeit, dass etwas Neues geschieht. Veränderungen werden passieren. Es ist vielleicht der erste 
Schritt in eine bessere Zukunft.«
     

Amani Eltunsi ist Gründerin eines Verlags und des Internetradios „Banat 
wa Bas" für Frauen und sendet zu den Themen häusliche Gewalt, sexuelle 
Diskriminierung und persönliche Freiheit. Sie hat über fünf Millionen Zuhö-
rerinnen im arabischen Raum. Mit ihren kritischen Berichten eckt sie bei 
Religionsvertretern und der staatlichen Medienzensur an. Doch Amani läßt
sich nicht unterkriegen und ist nach wie vor „on air".

»Alle in meinem Umfeld sagen irgendwann zu mir: "Warum bist du nicht verheiratet? Heirate und 
kriege Kinder! Das ist besser als das, was du jetzt machst.“  Ich liebe Kinder, aber ich liebe auch 
mich und meine Ziele. Es gibt viele Frauen, die viele Kinder haben. Aber es gibt nur eine Frau, die 
einen eigenen Radiosender hat.«
     

May Gah Allah ist Nubierin und gehört somit zu einer diskriminierten Min-
derheit in Ägypten. Sie war eine erfolgreiche Finanzberaterin bei einer 
internationalen Bank, die Jüngste in dieser Postion. Drei Tage vor der Revo-
lution hat sie gekündigt, um ihren Traum umzusetzen: Den Aufbau eines 
Entwicklungsprojekts in ihrer Heimatregion Nubien, im konservativen Süden
Ägyptens.

»Eines Tages kurz vor dem Einschlafen kam mir der Gedanke: „Wenn ich morgen nicht aufwache, 
wenn ich jetzt sterbe? Wenn mich Gott fragt, was ich für die Menschen getan 
habe. Soll ich ihm dann sagen, dass ich nichts außer Geld gemacht habe?“ Am nächsten Tag be-
schloss ich: Das Leben ist zu kurz, um einfach so weiter zu machen. In meiner Familie sind alle 
Banker. Sie fingen an mich zu behandeln, als hätte ich völlig den Verstand verloren, aber ich be-
stand darauf zu kündigen. Denn schon seit meiner Schulzeit habe ich den Traum ein Entwick-
lungsprojekt in Nubien aufzubauen. «
     

Sharbat Abdullah ist eine der wenigen Aktivistinnen, die nach wie vor auf 
die Straße geht. Mittels Flugblättern und Gesprächen versucht sie ihre Mit-
menschen aufzuklären und zu aktivieren. Die Revolution hat erst begon-
nen, davon ist sie überzeugt. Sie zahlt für ihr Engagement einen hohen 
Preis. Ihr ältester Sohn wurde verhaftet und von der Polizei gefoltert, ihr 
Mann hat sie schon mehrmals mit ihren Kindern auf die Straße gesetzt 
und in ihrer Nachbarschaft wird sie geächtet.

»Meine Geschwister lehnen die Revolution total ab. Wir streiten viel, weil ich auf den Tahrir-Platz 
gehe. Ich habe auch Probleme mit meinem Mann, weil ich an den Demonstrationen teilnehme. Er 
sagt: "Nimm die Kinder mit. Wenn du stirbst, sterbt ihr alle zusammen. Dann hab ich meine Ruhe."«



Alexandra Helen Schneider / Regie 

Am 28. März 1979 in einem Schweizer Krankenhaus das Licht der Welt erblickt. Aufgewachsen in
Deutschland, USA, Dänemark und Österreich. Nach zwölf Jahren Schulintermezzo das ORG der 
Diözese Linz, Schwerpunkt Kunst mit Auszeichung abgeschlossen. Dann dank freiwilligen sozia-
len Jahr in Frankreich die Liebe zur französischen Sprache und sozialen Arbeit vertieft. 
Von 1998 bis 2002 mich auf der Sozialakademie Wien und in Maastricht und London mit 
dem Master of Comperative Social Studies aus- und weitergebildet. In Folge als Sozialwissen-
schaftlerin Geld verdient. Dieses in Kurzfilme investiert. 
Ab 2006 mich ganz der Kunst dank Studium von Regie und Schnitt an der Wiener Filmakademie
verschrieben. Arbeite seither filmisch in Wien, Deutschland, Afrika und wo es mich sonst noch 
hin verschlägt.

AUSBILDUNG
2002: Diplom der Sozialarbeit (Akademie für Sozialarbeit der Stadt Wien)
2003: Master of Comperative Social Studies (Hogeschool Maastricht & London University)
Seit 2006: Studium Regie und Schnitt an der Hochschule für Musik und darstellende Kunst, 
Wien. 
Parallel zum Studium tätig in den Bereichen Recherche, Filmvertrieb, Schnittassistenz und
Regieassistenz bei Produktionsfirmen wie Pooldoks, Ulrich Seidl Film, DOR Film, Extrafilm 
und International (Hamburg, Aspekt Telefilm- Produktion GmbH). 
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Ein Gespräch mit Alexandra Schneider über ihren Dokumentarfilm 
PRIVATE REVOLUTIONS – Jung, Weiblich, Ägyptisch

Welcher Zeitraum liegt zwischen dem ersten und letzten Drehtag, an denen Sie in Ägyp-
ten gedreht haben?
Alexandra Schneider: Fast zwei Jahre. Im Juni 2011 waren wir zum ersten Mal zwei Wochen zur 
Recherche dort. Der eigentliche Dreh begann im November 2011 und ging bis Anfang März 2013. 
Unsere Dreharbeiten enden zu einem Zeitpunkt, als Mursi noch im Amt war, also ungefähr zwei 
Jahre nach der Revolution. Während der Umsturzfeiern im Juli 2013 haben wir nicht mehr ge-
filmt. Zum einen hatten wir da schon eine sehr fortgeschrittene Schnittfassung, zum anderen 
herrschte eine aggressive Stimmung gegen die Muslimbrüder und auch gegen die Journalisten. 
Die politische Weiterentwicklung fließt durch einen Epilog ein, ich war im Dezember 2013 privat 
nochmals in Ägypten, um drei der Frauen zu treffen und ihnen den Rohschnitt zu zeigen. 
Was hat Sie mit der Filmkamera in den Arabischen Frühling geführt?
Die Neugierde. Ich war sehr berührt von den Themen, für die die Menschen auf die Straße gin-
gen: Themen wie Freiheit, Solidarität, Brüderlichkeit. Der Slogan lautete: „Brot, Freiheit und mehr
soziale Gerechtigkeit“. Die Slogans bezogen sich nie „Gegen Mubarak“ oder „gegen etwas“ son-
dern von Beginn an „für etwas“. Es hat mich persönlich begeistert, dass ganz junge Frauen 
plötzlich von sich reden machten, und zwar nicht die altbekannten Feministinnen. Zum Beispiel 
Asma Mahfouz, die zu Hause am Computer ein Video gedreht hat und sagt, „Ich werde morgen 
am Tahrir-Platz stehen und wenn ich mit meinem Schild dort alleine stehe und rund um mich 
hunderte Polizisten, dann sind nicht nur sie daran schuld, sondern auch ihr, denn ich kämpfe für
mehr Gerechtigkeit für uns alle“. Es hat mich beeindruckt, dass Frauen da so aktiv sind. Eine 
Freundin, die in ihrer Kindheit in Ägypten aufgewachsen und jetzt Fotografin ist, war bereit, mit 
mir nach Ägypten zu fahren, Daniela Praher, die Produzentin, war auch sehr angetan und wir be-
schlossen, zunächst zur Recherche nach Ägypten zu reisen, um herauszufinden, was denn über-
haupt machbar sei. Die Freundin hatte noch Kontakt zu ehemaligen Schulfreundinnen, da trafen 
wir schon auf viel positives Feedback. Die Grünen im Europa-Parlament unterstützten uns 
ebenfalls. Sie luden uns nach Brüssel ein, wo eine Delegation junger Ägypterinnen zu Gast war, 
mit denen wir in Kontakt treten konnten. Bei unserer Recherche-Reise im Juni 2011 herrschten 
noch große Euphorie und Stolz in Ägypten, dass sie es geschafft hatten. Es war Aufbruchsstim-
mung und große Offenheit. Das hat sich dann stark gewandelt. Die Drehbedingungen wurden zu
einem späteren Zeitpunkt sehr unlustig Da hatten wir uns aber bereits eine solide Basis und 
einen guten Kontakt zu unseren Protagonistinnen aufgebaut. Im Juni haben wir uns mit mehr als
20 Frauen getroffen, damit kam alles ins Rollen.
Unsere Bilder von Frauen aus muslimisch dominierten Ländern sind oft sehr stereotyp 
geprägt. Ging es Ihnen auch darum, die undifferenzierten Vorstellungen von „den unter-
drückten Frauen“ zu revidieren?
Es hat mich im Speziellen interessiert, wie es Frauen geht. Mein Beweggrund bestand darin, dass
ich mir als junge Frau diese rigide, patriarchalische Gesellschaft näher anschauen will, in der es 
grundsätzlich schwierig ist, etwas zu verändern, aber für junge Frauen noch schwieriger sein 
muss. Was heißt es für eine junge Frau, wenn sie etwas verändern will? Mit welchen Konflikten 
und Widerständen muss sie rechnen? Wie reagiert ihr Umfeld? Durch die Revolution hat sich 
plötzlich ein Ventil geöffnet, dass man an die Leute herankonnte.
In einer der ersten Einstellungen sind sie im Bild, zwei weitere Male folgen. Wollten Sie 
sich bewusst von Beginn an positionieren?
Ich hatte nicht grundsätzlich das Bedürfnis, im Film sichtbar zu sein. Im Schnitt hat sich heraus-
gestellt, dass klar sein sollte, dass es ein Film einer Ausländerin über die Revolution in Ägypten 
ist, eine Ausländerin, die zwar tief eindringt, aber dennoch eine Blick von außen hat. Für eine 



Ägypterin wäre es wiederum nicht möglich gewesen, einen Film zu machen, in dem dieses 
Spektrum an Frauenfiguren zu Wort kommt. Mit Amani, einer sehr engagierten linken und 
feministisch motivierten Aktivistin, und gleichzeitig auch mit einer Muslimschwester zu drehen 
war nur deshalb möglich, weil ich von beiden Seiten als neutral wahrgenommen wurde. Wir 
hatten immer wieder Leute aus Ägypten im Team, sei es als Dolmetscher, sei es für den Ton. Es
gab immer wieder Schwierigkeiten, weil sich Mitarbeiter von uns in politische Diskussionen 
verstrickt haben. Ich konnte das gut verstehen. Wenn nach jahrelanger politischer Apathie alles 
hochkommt, hat jeder zu allem eine Meinung und mit der kann man dann nicht hinterm Berg 
halten, nur weil man gerade „nur“ der Dolmetscher ist. Da muss man einfach diskutieren.
Wie ist der Prozess des Filmens in Gang gekommen? Ich nehme an, die Bereitschaft sich
filmen zu lassen, konnte für die Protagonistinnen auch Konsequenzen nach sich ziehen.
Wir waren als kleines aus 2-3 Leuten bestehendem Team unterwegs. Meine Gesprächspartnerin-
nen stimmten am Anfang zu, gefilmt zu werden. Ich glaube nicht, dass es ihnen zu diesem Zeit-
punkt bewusst war, dass wir so hartnäckig an der Sache dranbleiben und über zwei Jahre hin-
weg immer wieder auftauchen würden. Die Umstände änderten sich noch einmal grundlegend, 
als ich 2012 für mehrere Monate dort lebte. Die Frauen merkten, dass auch ich bereit war, 
schwierige Bedingungen und Risiken in Kauf zu nehmen, daher wurde unser Verhältnis zueinan-
der auch sehr persönlich. Fatema, Amani und May lernten wir bereits im Juni 2011 kennen. Im 
ersten Drehblock im November 2011 haben wir versucht, unverfänglichen Alltag einzufangen, 
aber es ergaben sich bald heiklere Situationen und es entstand sehr schnell eine große Nähe.
Wie fühlt man sich mit einer Kamera in der Hand im öffentlichen Raum. Ist man ein 
Filmteam von vielenoder gilt es immer, mit Vorsicht zu agieren?
Man fällt schon auf. Wenn ich nach dem größten Unterschied zwischen Ägypten und Österreich 
gefragt werde, sage ich: Wenn zwei wildfremde Leute gemeinsam auf einen Bus warten, dann 
braucht es in Österreich einen guten Grund, dass sie ins Gespräch kommen. In Ägypten braucht
es einen guten Grund, dass sie nicht ins Gespräch kommen. Es ist eine Kultur, wo man sofort 
angesprochen wird, mit Kamera erst recht. Die Kamera hat immer Reaktionen ausgelöst. Das 
war sehr oft positiv, konnte aber auch ins Gegenteil kippen, da es ja auch von staatlicher Seite 
Kampagnen gegen ausländische Journalisten gab. Wir waren auch mit sehr viel Misstrauen und 
Unterstellungen konfrontiert. Der Umstand, dass wir ein rein weibliches, westliches Team waren,
spielte gewiss auch eine Rolle. Es konnte auch wieder Vorteile haben, denn in dieser patriarchali-
schen Gesellschaft wurden wir manchmal nicht sehr ernst genommen und die Kamera diente 
als Vorwand, dass man uns angequatschte. Das ermöglichte uns oft, viel zu filmen.
Gab es Situationen, wo es wirklich haarig wurde?
Ja, wir gerieten schon in sehr gefährliche Situationen. Das Filmen mit Sharbat war grundsätzlich 
nicht so einfach, auch deshalb, weil sie ein so explosiver Charakter ist, viel demonstriert und 
nicht gerade deeskalierend agiert. In ihrem Viertel wird sie sehr dafür angefeindet, dass sie ge-
gen den Widerstand ihres Mannes so aktiv ist. Es ist ein armes Viertel, wo sich die Leute auch 
ein wenig bloßgestellt fühlen, darum war es besonders schwierig. Da die Wohnungen extrem 
klein sind, wird die Straße zum vergrößerten Wohnzimmer, die Polizei fühlt sich für diese Viertel 
nicht zuständig, man regelt dort alles unter sich. Wenn die Menschen dort den Dreharbeiten 
nicht zustimmen, dann bekommt man schnell Probleme. Einmal ist es so eskaliert, dass sich, 
während wir in Sharbats Wohnung waren, ein Mob von hundert bewaffneten Leuten unten ver-
sammelte und die Auslieferung der Spione verlangte. Die Nachbarin heizte alles noch an, indem 
sie vom Balkon rief, dass wir ihre Ehre als Muslima beleidigt hätten. Da kamen wir nur raus, weil
der Bruder eines Mitarbeiters bei der Polizei war und Druck machen konnte, dass Ausländerin-
nen in Gefahr seien. Die Polizei ist gekommen und hat uns mit Müh und Not noch rausgebracht.
Das Auto des Fahrers, der uns hingebracht hatte, wurde komplett demoliert. Da hatten wir 
schon Angst. Man muss als Europäer erst lernen zu verstehen, dass diese Gesellschaft gelernt 



hat, null auf die Polizei zu vertrauen. Je weiter unten die Menschen in der Gesellschaft sind, 
umso mehr werden sie von der Polizei für unangenehme Aufträge missbraucht. Daher muss 
man sich im Vorfeld wichtige Fürsprecher organisieren, um filmen zu können. Das war ein 
Lernprozess.
Wie kann man die vier Frauen kurz charakterisieren?
Altersmäßig waren sie während der Dreharbeiten zwischen 25 und 40. Sharbat hat einen un-
glaublichen Gerechtigkeitssinn und träumt von einer gerechteren Gesellschaft, vor allem im Be-
wusstsein der Chancenlosigkeit ihrer drei Söhne. Amani ist jetzt 30. Sie hat sich mit Leib und 
Seele der individuellen Freiheit von Frauen verschrieben. Sie will, dass das enge Korsett, in dem 
sich Frauen unter der Forderung der Sittlichkeit bewegen müssen weiter wird. Sie kämpft auch 
grundsätzlich für mehr individuelle Freiheit, sie hat ja u.a. auch ein Buch über die Schwulen-Sze-
ne herausgebracht. Fatema ist ein sehr eindrückliches Beispiel für jemanden, die an ein höheres
Ziel glaubt und sich auch unterordnet. Es ist allein schon beeindruckend zu beobachten, mit 
welcher Disziplin sie ihr Doktoratstudium, drei kleine Kinder und den Haushalt unter einen Hut 
bringt und auch politisch aktiv ist. Zur Zeit tut sie das höchstens im Untergrund. Sie glaubt an 
eine islamische Gesellschaft. Sie sieht eine Verbesserung der Gesellschaft in einer Gesellschaft, 
die sich klar nach islamischen Werten richtet. Ich würde sie aber in keiner Weise als radikalen 
Menschen einschätzen. Sie ist Teil einer Organisation, die absoluten Gehorsam fordert und sie 
hinterfragt das auch nicht 
oder blockt diese Fragen jedenfalls ab. May ist jemand, die gespürt hat, dass eine junge Genera-
tion, die losgelöst von ihren Wurzeln und Traditionen lebt, immer oberflächlicher wird. Sie hat 
einen absoluten Upper-Class-Hintergrund, war in den USA, hat als Bankerin gearbeitet und in 
Dubai viel verdient. Sie hat sich entschieden, das aufzugeben, nach Assuan zurückzugehen, dort
für eine Modernisierung der starren Strukturen zu kämpfen und sich gleichzeitig für die Erhal-
tung kultureller Elemente, die in Vergessenheit geraten, einzusetzen. Zum Beispiel für die nubi-
sche Sprache. Alle vier Frauen kämpfen für verschiedene Formen der Veränderung sowie mehr 
Freiheit und Gerechtigkeit, jede hat einen anderen Fokus.
Es ist also mehr als der starke ökonomische Leidensdruck, der die Frauen zum Handeln 
motiviert?
Es geht weit darüber hinaus. Der ökonomische Leidensdruck kommt bei Sharbat zum Tragen, 
die anderen kommen aus einer Schicht, wo ökonomische Sorgen nicht im Vordergrund stehen, 
wenngleich sie dennoch für die Verbesserung der Situation anderer kämpfen. May verfolgt das 
Ziel, die finanzielle Situation der Nubier im Süden zu verbessern und die Veränderung über die 
ökonomische Ebene herbeizuführen. Als Bankerin hat sie da eine sehr pragmatische Herange-
hensweise. Bei Sharbat ist der Druck ein ökonomischer. Unter Nassers Diktatur gab es immer-
hin Bemühungen für Bildungs- und Sozialstrukturen, unter Sadat und vor allem 30 Jahren Muba-
rak hat sich ein gnadenloser Neoliberalismus durchgesetzt. Jetzt ist alles total ausgehöhlt. Shar-
bat hat eine viel bessere Schulbildung als ihre Kinder. Sie kann es sich nicht leisten, ihre Kinder 
in Privatschulen zu schicken und das öffentliche Schulsystem ist total marode. Lehrer verdienen
so wenig, dass sie nebenher als Privatlehrer arbeiten und dann in überfüllten Klassen im Unter-
richt einschlafen. Sie sagt berechtigterweise: diejenigen, die heute noch mit der Hand im Mund 
über die Runden kommen, werden morgen verhungern. Von 80 Mio Menschen in Ägypten leben 
40 Mio unter der Armutsgrenze.
Wie haben sich die Themen und Drehorte ergeben?
Durch den Alltag der Frauen. Da habe ich nicht sehr steuernd agiert, bis auf die politischen 
Aspekte, vor allem die Wahlen, die als Aufhänger dienen sollten, auch wenn ich keinen rein 
politischen Fokus setzen wollte. Ich versuchte – das vor allem auch im Schnitt (wir hatten ja 260
Stunden Material) – ihre Lebenswelten widerzuspiegeln. Mit May bin ich regelmäßig von Kairo 
nach Assuan gependelt, zum Schluss hat sie dann schon dort gelebt.



Hat sich das ursprüngliche Konzept für den Film durch die politischen Umstürze in 
Ägypten wandeln müssen? Ist das Projekt länger geworden als ursprünglich geplant?
Ich hatte mir vorgenommen, über einen längeren Zeitraum zu beobachten. Ein Jahr galt für mich
als das Minimum. Dass es fast zwei Jahre wurden, hat sich ergeben. Es stand von Beginn an fest,
dass ich durch einen längeren Beobachtungszeitraum einen besseren Einblick bekommen möch-
te. Die Stimmung hat sich dermaßen gewandelt, dass es sich als notwendig herausstellte, über 
längere Zeit präsent zu sein. Im Juni 2011 war alles euphorisch. Im Oktober/November gab es die
ersten heftigen Straßenschlachten, wo es an die 100 Tote gab. Da ist erstmals die Stimmung in 
der Bevölkerung deutlich gekippt. Es wurde den Leuten bewusst, dass Mubarak nur eine Mario-
nette gewesen war und dass es das Militärsystem dahinter 60 Jahre lang geschaff hat, sich als 
die Beschützer des Volkes und Garant für Stabilität darzustellen. Dieses Bild hat ganz mühsam 
bröckeln müssen. Wenn es in diesem Land eine nachhaltige Veränderung geben soll, dann ist sie
nur möglich, wenn es gelingt, die Macht des Militärs drastisch einzuschränken. Der Stimmungs-
wandel zwischen Juni und November 2011 war so deutlich und es war klar, dass es hier noch Hö-
hen und Tiefen geben würde. Ein kurzer Zeitraum wäre nicht aussagekräftig gewesen.
Zwei der Frauen sind Mütter, interessanterweise nur von Söhnen. Sharbat bringt die 
Zerrissenheit der Mütter vielleicht am deutlichsten auf den Punkt. Es geht ihr darum, 
bei den Kindern Bewusstsein für die Untragbarkeit der politischen Verhältnisse zu erwe-
cken, andererseits bringt sie sie auch in Gefahr. Hierist eine Mischung aus Kampfgeist, 
Verzweiflung und etwas verquerem Stolz zu spüren. 
Als Europäer stößt man an seine Grenzen der Toleranz, wenn eine Art Märtyrer-Fatalismus an 
den Tag gelegt wird. Da ist mir ein bisschen zu viel „Gottes Wille“ im Spiel. Umgekehrt verdeut-
licht es den Widerspruch in ihr. Denn wäre sie allzu gläubig, dann wäre sie nicht eine so vehe-
mente Aktivistin. Bei Sharbat ist im Grunde eine große Verzweiflung die Triebfeder. Sie hat 
praktisch keine Wahl. Sie könnte auch sagen „Das Leben meiner Kinder ist mir heilig, ich gehe 
nicht auf die Straße“. In ihrer Familie hatte sie keinerlei Unterstützung und niemand hätte auf 
die Kinder aufgepasst, also stand sie vor der Entscheidung, sich am Protest zu beteiligen oder 
es gar nicht zu tun.
PRIVATE REVOLUTIONS ist auch ein Film über Revolution per se. Es dokumentiert den 
unanwendbaren Verlauf von der Euphorie des Umbruchs und Aufbruchs in eine Phase 
der Ermüdung/Enttäuschung /Demoralisierung. Es wird deutlich, wie sehr gesellschaftli-
che Veränderung nur ein dauerhafter Prozess sein kann, zu dem man nur seinen Teil 
beitragen kann, ohne vielleicht die Früchte zu ernten.
So ist es. Die Revolution frisst ganz unweigerlich ihre Kinder. Die für die Veränderung kämpfen 
sind nicht unbedingt jene, die davon unmittelbar profitieren. Es hat mich immer wieder geärgert,
wenn ich in Europa auf Podien saß und gefragt wurde „Ist die Revolution in Ägypten nun ge-
scheitert?“ Eine ganze Gesellschaft kann sich nicht innerhalb eines Jahres verändern. Nach dem 
Sturz von Mursi haben sehr viele Menschen wieder dem Militär zugejubelt, das war sehr ernüch-
ternd für mich. Ich bin aber dennoch überzeugt, dass die Energie, die da losgetreten wurde, 
nicht mehr rückgängig zu machen ist. Man spürt es in vielen Bereichen, dass die Leute die Er-
fahrung gemacht haben, dass sie eine Meinung haben können und dass es wichtig ist zu disku-
tieren. Ich glaube nicht, dass sich die Generation der Jugendlichen so wie ihre Eltern dreißig Jah-
re lang mit Ausreden wird abspeisen lassen, wenn sich wirtschaftlich nicht grundlegend etwas 
ändert. Und das kann nur gehen, wenn sich in der Korruption etwas verändert. 

Interview: Karin Schiefer Juli 2014
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